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open plan office. Das ist der ideale Ort für 
Computerarbeiten, bei denen man sich 
nicht zu sehr konzentrieren muss, aber 
Leute treffen möchte, die einem helfen 
können. Auch in den Räumen mit festen 
Arbeitsplätzen sind Studierende aller 
Gruppen gemischt. „Der typische deut-
sche Lehrstuhl ist anders, eine geschlos-
sene Einheit. Ich glaube, dass unsere Stu-
denten gar nicht wissen, wie gut sie es 
haben“, erzählt Sen Cheng. „Sie haben ja 
keinen Vergleich. In meinem Büro wür-
den in den USA locker fünf Leute sitzen.“

Auch fürs Netzwerken sind in der 
MRG Strukturen vorhanden. Neben den 
drei festen Professorenstellen ist eine 
„Senior Scientist“-Stelle vorgesehen. Die 
Idee: Die jungen Mercator-Professoren 
sollen von der Expertise erfahrener Wis-
senschaftler profitieren. Es ist Geld vor-
handen, um einem Gastwissenschaft-
ler für eine begrenzte Zeit ein Gehalt zu 
zahlen, so dass er ein paar Wochen/Mo-
nate zur RUB kommen kann. „Das ist für 
mich das Beste an der MRG“, schwärmt 
Sen Cheng. „Die Senior Scientist-Stelle 
gibt uns die Freiheit, unsere eigenen Men-
toren zu wählen. Wenn jemand für einen 
Vortrag kommt, ist das schon toll. Aber 
wenn er zwei Wochen bleibt, kann man 
wirklich über Forschungsinhalte sprechen 
und Kooperationen aufbauen.“ Magdale-
na Sauvage ergänzt: „So können die Stu-
dierenden schon früh mit Top-Wissen-
schaftlern in Kontakt kommen.“

Kontakte knüpfen

Aber nicht nur zwischen ihren Grup-
pen suchen die Mercator-Profs den Aus-
tausch. „Die MRG ist keine geschlossene 
Einheit. Studierende und Mitarbeiter an-
derer Lehrstühle sind herzlich willkom-
men, zu unseren Lab Meetings oder zur 
Happy Hour zu kommen. Wir möchten, 
dass unsere Studenten auch außerhalb 
der MRG Kontakte knüpfen“, unterstrei-
cht Sauvage. Die gläsernen Wände sind 
also mehr als schicke Inneneinrichtung, 
Transparenz wird groß geschrieben: Ba-
chelor-Studenten, Praktikanten und Gäs-
te zu den Vorträgen sind immer willkom-
men. jwe

An der RUB wurden 2010 zwei Merca-
tor-Forschergruppen eingerichtet, u.a. 
die Mercator Research Group 1 (MRG 1) 
„Struktur des Gedächtnisses“. Was für 
eine Forschung verbirgt sich hinter die-
sem Titel und was ist das Besondere an 
dem Konzept?

„Am Anfang war es unser Ziel, das 
episodische Gedächtnis zu verstehen, al-
so das Gedächtnis für persönlich erlebte 
Ereignisse – egal mit welcher Methode“, 
sagt Prof. Sen Cheng, einer der drei Ar-
beitsgruppenleiter der MRG 1. „Aber wir 
sind nicht limitiert auf einen einzigen As-
pekt.“ Das würde auch gar nicht funktio-
nieren. Denn in der MRG 1 arbeiten zwei 
Neurowissenschaftler und ein Philosoph 
zusammen, die notwendigerweise sehr 
unterschiedliche Blickwinkel einbringen 
und mit sehr verschiedenen Methoden ar-
beiten (s. Kästen).

Verstärkung erhält das Team von Juni-
orprofessor Motoharu Yoshida. Er gehört 
zwar offiziell zur Fakultät für Psychologie 
und nicht zur MRG. „Aber weil es thema-
tisch so große Überlappungen zu unserer 
Forschung gibt, teilt er die Räume mit uns 
und ist im Alltag genauso ein Mitglied wie 
wir“, sagt Sen Cheng. Yoshida arbeitet mit 
der Elektrophysiologie und modelliert die 
Dynamik der Nervenzellaktivität, die die 
Basis für das Gedächtnis ist. Ein weiterer 
Blickwinkel aufs Gehirn.

Bei den Mercator-Leuten dreht sich 
fast alles ums Gedächtnis. Interdiszipli-
när erforschen sie, welche Rolle einzelne 
Hirnregionen für Erinnerungen spielen, 
wie die Areale ihre Funktionen ausführen, 
wie sie zusammenarbeiten, wie sich neu-
ronale Netze entwickeln und verändern. 
Oft überlappen sich Projekte aus den AGs, 
so dass gemeinsam neue Erkenntnisse für 
die gleiche Frage gewonnen werden. Es 
geht nicht nur um Gedächtnis, sondern 
auch um Gehirnfunktionen, die mit dem 
Gedächtnis zusammenhängen (s. „Ge-
dächtnis und Depression“).

Durchsichtige Architektur

„Der interdisziplinäre Ansatz ist für 
mich das Tollste an der Mercator-Grup-
pe“, sagt Prof. Magdalena Sauvage. Im 
gemeinsamen Lab Meeting mussten die 
Neurowissenschaftler und Philosophen 
allerdings erst einmal lernen, die gleiche 
Sprache zu sprechen. „Am Anfang ha-
ben wir gar nicht gemerkt, dass wir eine 
unterschiedliche Terminologie nutzen. 

Dann haben wir langsam festgestellt, dass 
wir komplett verschiedene Konzepte für 
den gleichen Begriff haben. Das war sehr  
interessant für mich. Denn man kann  
sich nur weiter entwickeln, wenn man 

über den Tellerrand hinaus schaut.  
Diese einzigartige Möglichkeit gibt uns 
die MRG.“

Ähnlich sieht es Prof. Markus Wer-
ning: „Für mich ist das Besondere, dass 
ich als Philosoph ganz eng mit Neuro-
wissenschaftlern zusammenarbeite. Ich 
glaube, ich bin weltweit der einzige Phi-
losoph, der eine eigene EEG-Kabine hat. 
Das ist wirklich Neurophilosophie, was 
wir hier machen.“

Der interdisziplinäre Austausch wird 
groß geschrieben im Team: gemein-
same Lab Meetings, monatliche „Happy 
Hours“, in denen man sich zwanglos bei 
einem Bierchen austauschen kann, und 

ein Seminar, das alle vier Professoren zu-
sammen abhalten. Auch die Räume im 
GA sind auf Austausch und Transparenz 
designt. Der gläserne Konferenzraum er-
laubt Einblick von allen Seiten und im 

„open plan office“ treffen Doktoranden 
und Studierende aller Gruppen aufei-
nander. „Die Tür nebenan ist manchmal 
schon zu weit weg, um andere etwas zu 
fragen“, erzählt Magdalena Sauvage. Des-

halb haben die Mitglieder der Mercator 
Research Group nicht nur einen Arbeits-
platz im eigenen Büro, sondern auch im 

Studentenorganisationen helfen im 
Studium oder beim Knüpfen von Kon-
takten, sie kümmern sich um interna-
tionale Studierende oder organisieren 
Messen. Natürlich sind viele der Verei-
nigungen auch an der RUB vertreten. 
In RUBENS stellen wir sie vor, heute 

die Biotechnologische Studentenini-
tiative (btS).

Die btS gehört zu den jüngeren Or-
ganisationen. 1996 wurde sie in Köln 
gegründet, zwei Jahre später eröffnete 
die RUB-Geschäftsstelle. btS ist  an 25 
Standorten in Deutschland vertreten 
und hat ca. 900 Mitglieder: Studieren-
de und Doktoranden der Life Sciences. 
„An der RUB sind wir zurzeit 30, inklu-
sive Alumni, in der Mehrzahl Biologen 
und Biochemiker“, erklärt Vorstandsmit-
glied Bianca Hoffmann. Sie selbst ist Bi-
ochemikerin, promoviert aber in Medizin.

Die Grenzen in den Lebenswissen-
schaften sind fließend und die Bedürf-
nisse der Studierenden ähnlich: Nach 
dem Studium möchten sie möglichst 
reibungslos ins Berufsleben wechseln. 
„Wir erleichtern ihnen den Einstieg vom 
Labor ins Leben“, bringt es Bianca Hoff-
mann auf den Punkt. Das Hauptziel der 
btS lautete deshalb von Beginn an, den 
Kontakt zwischen Studierenden und 
(kleinen und großen) Unternehmen der 
Biotechnologie sowie zu Forschungs-
einrichtungen herzustellen. Deshalb or-
ganisiert die btS deutschlandweit jähr-
lich weit über 200 Veranstaltungen: 
Vortragsreihen, Firmenbesichtigungen, 
Podiumsdiskussionen und Kontaktbör-
sen (s.u.). Das Spektrum wird ständig 
erweitert, so wird in Bochum eine Rei-
he geplant mit populärwissenschaft-
lichen Vorträgen, u.a. zu biotechnolo-
gischen Aspekten beim Bierbrauen. 
Besonders beliebt an der RUB sind die 
gemeinsamen Vortragsreihen der btS 
und der A.S.I. Wirtschaftsberatung zu 
Bewerbung und Berufsstart: „Soft Skills 
– Worauf achten Unternehmen?“ oder 
„Erfolgsgeheimnisse der Bewerbung“ 
heißen die Themen.

„Damit beschäftigen sich Erst- und 
Zweisemester natürlich noch nicht. 
Trotzdem kann man der btS auch schon 
zu diesem Zeitpunkt beitreten und eige-
ne Ideen einbringen und verwirklichen“, 
sagt Bianca Hoffmann. Sie selbst kam 
erst als Doktorandin hinzu, empfindet 

das im Nachhinein als „viel zu spät“. „In 
der btS haben wir nicht nur Spaß, wir 
lernen auch eine Menge: Organisati-
on und viele weitere fachübergreifende 
Kompetenzen. Das gibt Pluspunkte im 
Lebenslauf“, so die Doktorandin. „Als 
aktives btS-Mitglied hat man zudem 
oft engen Kontakt zu den Firmen. Das 
kann sehr hilfreich sein, wenn man ein 
Praktikum sucht oder später eine Ar-
beitsstelle“, ergänzt Felix Ludwig. Der 
Biologie-Student ist in der Bochumer 
Geschäftsstelle für Öffentlichkeitsar-
beit zuständig. Beide freuen sich über 
neue Mitglieder (s. Kasten).

ScieCon 2012

Die btS-Veranstaltung schlechthin 
heißt ScieCon, ist die älteste und größ-
te deutsche Firmenkontaktmesse in den 
Life Sciences und Bochum einer der bei-
den festen Standorte (neben München). 
Am 24. Oktober bringt die btS zum 19. 
Mal Studierende und Firmen im Au-
dimax zusammen. 2011 informierten 
sich rund 1.000 Studierende aus ganz 
Deutschland bei über 20 Unternehmen. 
In diesem Jahr rechnet das Veranstal-
terteam um Bianca Hoffmann mit ähn-
lichen Zahlen. Zu den Austellern zäh-
len u.a. Miltenyi Biotec, Sanofi-Aventis, 
McKinsey, Headway Personal, QIAGEN 
und BIO.NRW. Sie präsentieren sich an 
Ständen, zeigen Imagefilme und neh-
men an der Podiumsdiskussion auf der 
Bühne teil. Dort findet auch ein Live-
Vorstellungsgespräch statt. Als beson-
deren Service können Studierende am 
ZEIT-Stand kostenlos ein Bewerbungs-
foto machen lassen. Die Deutsche Bil-
dung und die A.S.I. Wirtschaftsberatung 
bieten zudem einen kostenlosen Check 
der Bewerbungsmappe an (beides nur 
nach Voranmeldung über die Messe-
Homepage, s.u.).

Die Gespräche mit den Vertretern aus 
Industrie und Forschung bieten den Stu-
dierenden Inspiration, Einblicke und Ori-
entierung für das weitere Studium sowie 
Ideen für ihre weitere Karriere. Der di-
rekte Kontakt zu den Unternehmen kann 
zur Organisation von Praktika, Diplom- 
und Doktorarbeiten genutzt werden. Die 
Firmenvertreter beantworten auch Fra-
gen zu Anforderungen und Perspektiven 
in ihren Unternehmen. Und natürlich ler-
nen sie auf diese Weise potentielle neue 
Fachkräfte kennen.

PS: Wer sich perfekt auf die Messe 
vorbereiten möchte, der kann eine Wo-
che zuvor (18.10.) das Seminar „Mes-
se-Knigge“ der btS zusammen mit A.S.I. 
besuchen. ad

Infos: ScieCon NRW, 24.10., 10-17h, 
Audimax, http://sciecon.info/
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Vom Labor ins Leben

… ein Forscher
am Lehrstuhl Thermische Turbomaschinen?

was macht eigentlich...

Komparatistik, Topologie, Thermische Turbomaschinen – was genau wird ei-
gentlich an diesen Lehrstühlen erforscht? In jeder RUBENS-Ausgabe stellen 
wir eine andere Arbeitsgruppe vor. Dominik Lefor (28) promoviert seit knapp 
zwei Jahren am LS Thermische Turbomaschinen. Zuvor studierte er Maschi-
nenbau. Durch die Kooperation der UAMR-Unis in der Engineering Unit Ruhr 
konnte er die Diplomarbeit an der RUB schreiben, obwohl er in Dortmund sei-
ne Veranstaltungen absolvierte. Mit ihm sprach Julia Weiler.

Was erforscht ein Mitarbeiter am Lehrstuhl Thermische Turbomaschinen?
Diese Maschinen bezeichnen eine bestimmte Gruppe der Strömungsmaschi-

nen, z.B. Gasturbinen, Dampfturbinen oder Verdichter – das Flugzeugtriebwerk 
ist der Klassiker. Wir möchten einzelne Bauteilkomponenten, z.B. die Profile der 
Turbinenschaufeln, optimieren. Eine typische Vorgehensweise ist, dass man das 
Bauteil am Computer nachbildet, die Strömung durch dieses Teil simuliert, dann 
beispielsweise Geometrieänderungen vornimmt und guckt, wie sich die Strömung 
anschließend verhält. So kann man das Bauteil verbessern.

Wie sieht dein Arbeitsalltag aus?
Der spielt sich natürlich zum großen Teil am Rechner ab, hauptsächlich Strö-

mungssimulationen. In meinem Fall findet die Forschung aber in Kooperation mit 
einem Industriepartner statt. Man muss die Strömungssimulation ja durch reale 
Messungen bestätigen. Der Partner hat die Realmaschine, die ich simuliere. Ich 
fahre also auch mal zu der Firma und schaue mir die Versuche an. Einen Groß-
teil meines Alltags nimmt natürlich die Lehre ein. Die ist praktischer, findet nicht 
nur am Computer statt.

Was ist für dich das Faszinierendste an deiner Forschung?
Das ist ein Argument für den gesamten Maschinenbau: ganz klar die Anwen-

dung der Naturwissenschaften auf praktische Probleme. Ich bin von Natur und 
Technik fasziniert. Wenn man das Ganze konkret anwenden und dadurch Optimie-
rung erzielen kann, ist das das Befriedigende.

Welche Berufsfelder gibt es für Forscher in deinem Bereich?
Man kann natürlich bei Unternehmen tätig werden, die thermische Turboma-

schinen produzieren, aber auch allgemein in der Industrie, die sich mit Strömungs-
maschinen beschäftigt. Man könnte bei MAN oder Siemens arbeiten, die Turbinen 
oder Verdichter produzieren, aber auch im Flugzeugbau, z.B. Tragflächen konstru-
ieren. Eine Tätigkeit bei einem Energieversorger stelle ich mir auch interessant 
vor. Aber Maschinenbau ist ja interdisziplinär, es könnte also auch sein, dass ich 
bei einem Stahlhersteller lande.

Was ist dein Traum für die Zukunft?
Ich bin eigentlich gar nicht festgelegt. Ich kann mir durchaus vorstellen, später 

an der Uni tätig zu sein. Natürlich will ich jetzt nicht beschreien, dass ich Profes-
sor werde, da gehört schließlich einiges zu. Aber vorstellen kann ich es mir. Ich 
welchen Bereich der Industrie ich gehen wollen würde, kann ich gar nicht sagen. 
Da würde ich mich eher spontan entscheiden.

Die Forschung findet hauptsächlich am Rechner statt, aber für die Lehre ist Dominik 
Lefor auch mal in den Versuchshallen unterwegs.
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Drei bis vier Blickwinkel aufs Gehirn
Mercator-Forschergruppe analysiert das Gedächtnis
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Erste Vermutungen
Fortsetzung: Goldrausch im RUBION

Moritz Jansen möchte es in seiner Disser-
tation aber noch präziser wissen: Ab wann 
genau beherrschten die prähistorischen 
Georgier den Gold-Silber-Scheidepro-
zess? Welche weiteren handwerklichen 
Kniffe wie gezielte Legierung, Löten 
oder Schweißen setzen sie ein? Woher 
stammte ihr Gold? Untersuchungen mit 
dem Rasterelektronenmikroskop (REM) 
an einigen Goldproben haben bereits ge-
zeigt, dass diese zum Teil Einschlüsse 
von chemischen Elementen enthielten, 
die in den Gesteinen aus Georgien nicht 
vorkommen (Osmium, Iridium und Ru-
thenium).

PIXE

Unterstützung bekommt Moritz Jan-
sen seit Februar 2012 vom RUBION, der 
Zentralen Einrichtung für Ionenstrahlen 
und Radionuklide der RUB. Mithilfe des 
dortigen Teilchenbeschleunigers kann 
Jansen die chemische Zusammensetzung 
seiner über 100 Goldproben (zzgl. Ver-
gleichsmuster) ermitteln, ohne sie zu be-
schädigen. Jansens Goldflitter stammen 
aus der Zeit zwischen etwa 2.500 v. Chr. 
und der Zeitenwende. Die Methode, die 
er zusammen mit dem Doktoranden und 
RUBION-Mitarbeiter Michael Kieschnick 
anwendet, heißt PIXE; das steht für Par-
tikel- bzw. Proton-induzierte Röntgen-

emission. Die Proben werden mit einem 
Ionenstrahl untersucht. Beim Durchlau-
fen der Probe verlieren die Ionen haupt-
sächlich durch Wechselwirkung mit der 
Elektronenhülle Energie. Dabei stoßen 
die Teilchen mit Elektronen der inneren 
Schalen zusammen. Dadurch werden die-
se aus der Atomhülle herausgeschlagen 
und es kann zu einer Abregung des Kerns 

durch charakteristische Röntgenstrahlung 
kommen. Mit ihr kann die Elementkon-
zentration bestimmt werden – also auch 
der Anteil von Silber in der Goldprobe. Zu-
letzt haben Jansen und Kieschnick im Au-
gust gemessen – zwei volle Tage lang. „Wir 

fangen etwa um neun an, zunächst wird 
das Gerät eingestellt und kalibriert, nach-
mittgas starten wir mit den Messungen, 
mindestens bis 20 Uhr“, sagt Moritz Jan-
sen. Natürlich ist er froh, die moderne 
Technik im RUBION nutzen zu können. 
Im RUBION ist man ebenfalls davon an-
getan, bei dieser ungewöhnlichen Stu-
die zu helfen.

Moritz Jansen steht nach einem knap-
pen Dreivierteljahr noch am Anfang, ab-
schließen wird er seine „Materialwissen-
schaftlichen Studien zu Technologie und 
Herkunft“ erst 2014. Gleichwohl kann er 
zur Gold-Silber-Scheide schon jetzt erste 
Vermutungen anstellen: „Bis zum Beginn 
des 1. Jahrtausends v. Chr. betrug der Sil-
beranteil des in Georgien gefundenen 
Goldes zwischen 15 und 20 Prozent. In 
den Proben aus der Zeit etwa um 800 v. 
Chr. sind es nur noch zwei Prozent. In die-
ser Zeit muss es den Goldschmieden ge-
lungen sein, das Silber systematisch vom 
Gold zu trennen. Ich hoffe, dass ich es in 
knapp zwei Jahren genauer sagen kann.“

Jansens Dissertation steht im Übrigen 
sinnbildlich für die stetig zunehmende 
Kooperation von RUB und DBM (s. Kas-

ten). Betreut wird seine interdiszi-
plinäre Arbeit (Geowissenschaften, 
Archäologie) von Prof. Dr. Andreas 
Hauptmann (Forschungsleiter Ar-
chäometallurgie am DBM), PD Dr. 
Sabine Klein (Goethe-Universität 
Frankfurt) und vom RUB-Minera-
logen Prof. Dr. Sumit Chakraborty, 
der zugleich stellvertretender Direk-
tor des RUBION ist. Jansen selbst 
arbeitet zwar in der Forschungs-
stelle Archäologie und Material-
wissenschaften des DBM, gibt aber 
zugleich einen Anfängerkurs Ar-
chäometrie am Institut für Archäo-
logische Wissenschaften der RUB, 
dessen Räume seit kurzem direkt 
beim Museum liegen. Gerade erst 
wurde Jansen in die RUB Research 
School (RS) aufgenommen. „Mit 
seiner interdisziplinären Arbeit ist 
er dort bestens aufgehoben“, erklärt 
Doktorvater Prof. Hauptmann, der 
den Antrag gestellt hatte. Fest steht: 
Auch als RS-Mitglied wird Jansen 
noch so manchen Goldrausch im 
RUBION auslösen. ad

Besonders eng die Zusammenarbeit von RUB und DBM in der 2011 gegrün-
deten Leibniz-Graduiertenschule RITAK (Rohstoffe, Innovation, Technologie alter 
Kulturen). Ziel der Schule ist es, Gewinnung, Verarbeitung und Handel von Roh-
stoffen interdisziplinär zu erforschen und Promovenden auszubilden. Wissenschaft-
ler verschiedener Disziplinen aus neun Institutionen (u.a. Forschungsbereich Mon-
tanarchäologie, Archäometallurgie und Bergbaugeschichte des DBM, Institut für 
Archäologische Wissenschaften der RUB sowie nationale/internationale Partner) 
unterstützten den wissenschaftlichen Nachwuchs bei ihren Doktorarbeiten. Die 
Schule basiert auf der langjährigen gemeinsamen strukturierten Doktoranden-
ausbildung von RUB und DBM.

Koop DBM / RUB – Graduiertenkolleg

Die Studentenorganisation hat 
zwar an der Ruhr-Universität Bochum 
kein eigenes Büro. Es ist dennoch kein 
Problem, Kontakt aufzunehmen: Auf 
der ScieCon zum Beispiel. hat die btS 
einen eigenen Stand. Man kann aber 
ebenso gut zu einem der regelmäßigen 
Treffen gehen, anrufen oder mailen. 
An zwei Wochenenden im Jahr treffen 
sich zudem btSler aus ganz Deutsch-
land: Auf den sog. btS-Wochenenden 
werden externe Workshops von Fir-
men, von btS-Alumnis und auch btS-
interne Workshops angeboten. „Dort 
kann man zum einen lernen, wie die 
btS eigentlich so funktioniert und ver-
netzt sich gleichzeitig mit btSlern an-
derer Geschäftsstellen“, sagt Bianca 
Hoffmann.

Infos: http://bochum.bts-ev.de

btS Bochum
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Zwischen den Messungen: Michael Kieschnick, RUBION-Geschäftsführer Dr. Jan Meijer, Moritz Jansen (v.l.)

Mai 2012: Die internationale Arbeitsgruppe im Georgischen Nationalmuseum (v. l.): Iri-
na Gambaschidze, Nino Kalandadze, Moritz Jansen, Mindia Jalabadze, Andreas Haupt-
mann und Irakli Japaridze; nicht im Bild: Nino Kebuladze, Akaki Gogaishvili

In einem Projekt wollen die Forscher verstehen, wie Gedächtnis und Depres-
sion zusammenspielen. Im Kernspintomographen untersucht Prof. Sauvage, ge-
meinsam mit Prof. Boris Suchan (Institut für Kognitive Neurowissenschaft), ver-
schiedene Gedächtnisfunktionen bei depressiven Personen und Patienten mit 
posttraumatischen Belastungsstörungen. Prof. Sen Chengs AG entwickelt parallel 
ein mathematisches Modell, in dem Gedächtnisleistungen wechselseitig mit der 
Stimmung zusammenhängen. Denn in einem theoretischen Modell kann er viele 
mögliche Einflussfaktoren integrieren, z.B. ein Ungleichgewicht der Botenstoffe 
im Gehirn oder genetische Faktoren.

Gedächtnis und Depression

Neuronale Netzwerk-Model-
le setzt Prof. Markus Wernings 
Team (Philosophy of Language 
and Cognition) ein – in erster Li-
nie, um zu verstehen, wie sich das 
semantische Gedächtnis zusam-
mensetzt. Im Unterschied zum 
episodischen Gedächtnis spei-
chert es keine zeitabhängigen 
Einzelereignisse, sondern zeit-
lose kategoriale Infos. Die Philosophen wollen zudem den Zusammenhang von 
episodischem Gedächtnis und subjektiver Zeiterfahrung ergründen. Letztere ist 
z.B. fürs gedankliche Zeitreisen und die Idee der offenen Zukunft entscheidend – 
einem Merkmal von Willensfreiheit. Zu diesem Zweck führen sie auch EEG-Un-
tersuchungen durch.

Prof. Sen Chengs AG (Computational 
Neuroscience of Learning and Memory) bas- 
telt theoretische Modelle, sog. neuronale 
Netze, die die gleichen Funktionen wie be-
stimmte Hirnareale ausführen. Die Forscher 
bauen quasi im Computer eine kleine Einheit 
des Gehirns nach und gewinnen so Einblicke 
in mögliche Funktionsweisen von Lern- und 
Gedächtnisprozessen.

Dominik Lefor simuliert die Strömung durch bestimmte Bauteile von thermischen Turbo-
maschinen am Computer.

Keine ScieCon ohne Jubelbild: das Orga-Team nach der Messe 2011
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Prof. Magdalena Sauvage (Functio-
nal Architecture of Memory) kombiniert 
Verhaltenstests mit molekularen Metho-
den und Kernspintomographie bei Tieren, 
gesunden Menschen und Patienten. Ihre 
Gruppe interessiert sich vor allem dafür, 
wie die Areale des Schläfenlappens auf 
unterschiedliche Art und Weise zu Ge-
dächtnisprozessen beitragen und wie sie 
miteinander interagieren.

Experimentelle Neurowissenschaft

Theoretische Neurowissenschaft

philosophie
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